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Heikle Wahl der Farben

«In Zürich treibt mans bunt. Die meis-
ten angemalten Fassaden er freuen je-
doch, hier wie anderswo, weniger das
Auge, als dass sie einem süssliche Ge-
schmäcke in den Mund treiben: Fram-
boise, Abricot, Pistache. Doch es finden
sich immer mehr lobenswer te Beispie-
le. Gerade unter Zürcher Architekten
scheint ein regelrechter  Farbhunger
ausgebrochen zu sein, dem man mit
Lust und Pinsel nachgeht. Das farbliche
Einfügen in einen Ort verlangt allerdings
Fingerspitzengefühl – selbst Auf fallen
will gekonnt sein.

Die Frage ist also: Wie wählt der Ar-
chitekt aus dem unendlichen Kosmos
von Farbtönen die richtigen und ange-
messenen aus? Nach welchen Kriterien
trif ft er seine Wahl, und – nicht zuletzt –
wie ver tritt er sie vor der seit je existie-
renden Farbfurcht der Bürger und Be-
hörden?

Die Farbkünstler

In der Klassischen Moderne tauchten
vor allem Architekten, die sich gleichzei-
tig der Malerei widmeten, ihre Häuser in
leuchtende Farben. Die Berliner Sied-
lungen von Bruno Taut aus den Zwanzi-
gerjahren strahlen von Ultramarinblau
bis Goldocker und Rot, während Le Cor-
busier mit seiner Farbklaviatur das aus-
geklügeltste Farbsystem der Moderne
schuf und mittels kräftigen Anstrichen

vor allem die Wirkung seiner Innenräu-
me ver feinerte. Heute findet sich kaum
mehr ein Architekt, der malt, und die
meisten scheuen sich davor, die Farbe
ihrer Häuser selbst zu bestimmen.
Gerne engagier t man einen Künstler,
der einen als Spezialist in Sachen Farbe
von der heiklen Entscheidung erlöst.

Annette Gigon und Mike Guyer be-
gannen vor zehn Jahren mit dem Künst-
ler Adrian Schiess zusammenzuarbei-
ten. Bei ihrem Spor tzentrum in Davos
wollten sie mit farbigen Räumen die
bunte Bekleidung der Spor tler vorweg-
nehmen – eine komplexe Komposition
war gefragt. «Wir konnten uns auf kein
Farbkonzept einigen», sagt Annette
Gigon. «Wir merkten: Das können wir
nicht.»

So suchten sie jemanden, der mehr
Er fahrung auf dem Gebiet besitzt. Adri-
an Schiess machte aus den Räumen
ein wahres Feuerwerk an Farben –
mittels neun verschiedenfarbiger Holz-
platten, darunter solch gewagte
Zwischentöne wie Indigo und Türkis.

Mittlerweile ist der in Südfrankreich
lebende Schiess regelmässiger Projekt-
par tner von Gigon Guyer. Als Kunst will
er seine farbigen Inter ventionen nicht
verstanden wissen, auch wenn ihm von
den Architekten eine weit reichende
Konzeptfreiheit gewähr t wird. Schiess
sucht nach «visuellen Überraschun-

Bei der heiklen Wahl der Farben stehen den Architekten drei Möglichkeiten

offen: Sie ziehen einen Spezialisten bei, sie greifen auf berühmte Ahnen zu-
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gen», wie er das nennt. Über das Aus-
mass dieser Überraschungen gebietet
freilich der Bauherr. Meist wählt dieser
die harmloseste Variante des Künst-
lers. 

«Wir setzen Farbe nur dann ein,
wenn es nötig ist», sagt Annette Gigon.
Sie sei nie bloss dekorativ, sondern
immer eine konzeptionelle Entschei-
dung. Beim Stellwerk in Zürich zum Bei-
spiel begaben sich die Architekten zu-
sammen mit dem Künstler Harald F.
Müller auf die Suche nach einer «auffäl-
ligen Tarnfarbe». Sie mischten Eisen-
oxid in den Beton und erhielten ein an-

fangs braunes, heute leuchtend orange-
farbenes Volumen, das sich genauso
veränder t, wie das mit Flugrost überzo-
gene Geleisefeld daneben.

Eines der jüngsten und gleichzeitig
eindrücklichsten Werke des Büros ist
die Wohnbauübersiedlung auf dem Zür-
cher Pflegi-Areal. Der Beton der beiden
lang gezogenen und in der Höhe gestaf-
felten Baukörper zeigt sich zur Strasse
hin unbehandelt grau.

Lediglich die Fassaden zum Innen-
hof tauchte Adrian Schiess in ein leuch-
tendes Gelb beziehungsweise Weiss,
was den ansonsten kargen grossen

Aussenraum hervorhebt. Die Südseite
schockt: Zum vorgelager ten Gar ten
prangt sie kräftig blau – eine «vergeis-
tigte» Farbe, die Weite vor täuscht und
zusammen mit dem Grün des Gar tens
eine unwirkliche Stimmung schafft.

Die Farbhistoriker

Anfang der Neunzigerjahre – etwa zur
gleichen Zeit, als Gigon Guyer ihre Zu-
sammenarbeit mit Schiess begannen –
erkannten auch Marianne Burkhalter
und Christian Sumi die raumverändern-
den Möglichkeiten von Farbe.

Hatten die Architekten vorher be-
reits mehrere ihrer Holzbauten in kräfti-
genden Tönen gestrichen – ein seit
Jahrhunder ten üblicher Witterungs-
schutz –, begannen sie bei ihrer Kauf-
männischen Schule in Laufenburg im
Innenraum die «natürlichen» Farben von
Kork und Asphalt «künstlichen» gegen-
überzustellen. Wie trafen sie bei den rot
und grün gestrichenen Wänden oder
dem gelb eingefärbten Beton die Farb-
wahl? Kein Künstler nahm den Architek-
ten hier die Entscheidung ab – sie holen
sich ihre Kriterien bei niemand Geringe-
rem als Le Corbusier selbst.

Dessen «Polychromie architectura-
le», ein Katalog von 20 Farben und Vor-
schlägen zu ihrer Kombination, dient
den beiden Architekten noch immer als
Arbeitsinstrument. Von dem berühmten
«Malerachitekten» lernten sie, wie man
einen Raum mittels Farbe eher dyna-
misch oder ruhend gestaltet, wie man
Stützen und Träger wichtiger macht als
den Raum oder umgekehrt.

Doch Burkhalter/Sumi gehen über
ihr grosses Vorbild hinaus. So experi-
mentieren sie bei neueren Projekten
viel mit dem Ver fremden von Holzober-
flächen durch einen Silberanstrich. Die-
ser reflektier t die sich verändernden
Farbstimmungen der Umgebung – ein
Effekt, den man schon vor fünfzehn Jah-
ren in Peter Zumptors Kapelle Sogn Be-
nedetg beobachten konnte, wo der
Künstler Jean Pfaf f die Innenseite der
gebogenen Wand silbern bemalte.

Im Werk von Burkhalter/Sumi bildet
das Lindengrün ihrer fünf Häuser in Al-
tendor f (diesmal aus der Palette von
Bruno Taut) eher die Ausnahme. Der An-

Die Farbkompositionen entstanden in enger Zusammenarbeit mit dem Künstler Adrian

Schiess: Raum des Sportzentrums in Davos
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strich soll hier den Zusammenhalt der
Häuser stärken: Wir sind eine Siedlung!

Ebenso das auf fällige Schwedisch-
rot der Holzfassaden ihrer drei Mehr-
familienhäuser in Zürich-Witikon. Viele
Projekte der Architekten sind von die-
sem oder einem anderen Rot bestimmt
– die Lieblingsfarbe und inzwischen
eine Ar t Markenzeichen des Büros. Auf
die Frage, ob ihn das störe, antwor tet
Christian Sumi: «Wir überlegen uns mitt-
lerweile sehr genau, ob wir so was 
machen.» Ihr neustes Projekt, eine Villa
am Zürichsee, planen sie nicht aus
Holz, sondern aus Beton – in verschie-
dene Grautöne gefärbt.

Die Selbstfärber

Es gibt auch Zürcher Architekten, die
ganz ohne Netz und doppelten Boden,
sprich: ohne Künstler und ohne histori-

sche Farbkar te, ihre Häuser färben,
zum Beispiel Peter Märkli. Ganz ohne
knallige Farben bewegte die Bemalung
seines Einfamilienhauses in Azmoos
vor zwei Jahren die Gemüter. Die Farbe
war für den Architekten hier ein Mittel,
die billigen Materialien wie Styropor-
dämmung und Kunststofffenster zu no-
bilitieren, ohne ihren Charakter zu ver-
schleiern. Im Gegenteil: Das bräunliche
Olivgrün der Fenster erscheint als edle
«Plastikfarbe», und das grau-weisse
Schachbrettmuster lässt die Künstlich-
keit der dahinter liegenden Dämmung
erahnen.

Eine ähnliche Strategie wählten die
Architekten Marcel Meili, Markus Peter,
Astrid Staufer und Thomas Hasler für
das neue Haus des Kinos Rif fRaf f im
Zürcher Kreis 5. Ihnen ging es ebenfalls
darum, der billigen Aussendämmung

einen frischen Charakter zu geben. Der
Unterschied: Der leicht strukturier te
Putz ist hier nicht grau-weiss, sondern
rot-gelb karier t. Diese knalligen Farben
wurden abschliessend mit einer sand-
farbenen Lasur überstrichen und damit
fast wieder zum Verschwinden ge-
bracht.

Unauf fällig steht das Haus nun da,
die Farben schimmern, wie von Ferne,
nur leicht durch. «Als der farbige Putz
drauf war, dachten alle: Die Architekten
sind verrückt geworden», sagt Marcel
Meili zur Reaktion auf seine Fassaden.
«Und als der Putz überstrichen wurde,
dachten alle: Jetzt hat sie der Mut ver-
lassen.»
*Axel Simon, SonntagsZeitung, Immobilien Extra

*Bild Sportzentrum Davos Gigon Guyer: Heinrich Helfenstein

*Bild Mehrfamilienhaus, Burckhalter/Sumi: Andrea Helbling
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Die Kriterien für die Farbgebung holten sie bei Le Corbusier: Mehrfamilienhaus der Architekten Burkhalter/Sumi in Zürich-Witikon


